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Im April 2010 veröffentlichten wir das 
erste Fanzine von » Anfang gut. Alles gut. « 
in schwarz/weiß. Ihn ihm fanden sich 
sieben künstlerische Beiträge, eine vorläufi-
ge Bibliografie und ein Vorwort der 
Projektinitiatorinnen Eva Birkenstock, Nina 
Köller und Kerstin Stakemeier. Diese 
Ausgabe markierte den ersten Schritt in 
unserer gemeinsamen Wiederaufnahme 
des Versuchs, die russisch futuristische Oper 
» Sieg über die Sonne « von 1913 zu 
aktualisieren. Das Projekt startete bereits im 
März 2008 mit einer Ausstellung im 
Aktualisierungsraum in Hamburg, in deren 
Rahmen von allen beteiligten Künstler_innen 
erste Teilaktualisierungen zusammengetra-
gen wurden. Es war der Hamburger 
Musiker Peter Thiessen, der uns erstmalig 
auf das Stück aufmerksam machte. Uns 
interessierte daran zunächst vor allem die 
ablehnende Haltung, die die Autoren der 
Oper gegenüber ihrem eigenen Format, der 
Oper, einnahmen und mit der sie ihre 
eigene historische Situation als unangeneh-
me Zwischenposition sichtbar machten – 
gerade zu früh, um den Geist der 
Russischen Revolution einzufangen, gerade 
zu spät um sich noch jenseits des Zarentums 
an den europäischen Avantgarden zu 
orientieren. 2010 nahmen wir die Aktuali-
sierung von » Sieg über die Sonne « erneut 
und wesentlich systematischer auf: wir 
planten zwei weitere Ausgaben des 
Fanzines sowie zwei Ausstellungen (eine 

Reihe von Performances und Installationen 
im basso in Berlin im Mai 2011 und die 
Präsentation aller bis dahin entstandenen 
Arbeiten und gesammelter Materialien in 
der KUB-Arena des Kunsthaus Bregenz von 
Juli bis Oktober 2011, die von zwei 
Veranstaltungswochenenden begleitet 
wurde). Für das gesamte Projekt setzten wir 
eine Gruppe von mehr als 40 Künstler_in-
nen, Musiker_innen, Performer_innen, 
Theoretiker_innen, Architekt_innen zusam-
men und produzierten mit einigen von ihnen 
zunächst die zweite Ausgabe des Fanzines, 
das in digitaler Form publiziert wurde und 
einmalig als Wandzeitung im Basso im 
Dezember 2010 zu sehen war. Jetzt, wo 
das Projekt im Basso hinter uns liegt und die 
Ausstellung in Bregenz im Oktober 2011 mit 
einem abschließenden Workshop zu Ende 
gehen wird, präsentieren wir die in Farbe 
gedruckte dritte und letzte Ausgabe des 
Fanzines, an der alle Künstler_innen von 
» Anfang gut. Alles gut. « beteiligt sind und 
anhand von Materialien und Arbeitsschrit-
ten sichtbar machen, wie sie sich jeweils an 
die gemeinsame historische Referenz, die 
Oper, annäherten. Wir haben alle Produ-
zent_innen gebeten, auf ihre ersten 
Entwürfe für das Projekt zurückzublicken 
und herauszuarbeiten, was ihrer Meinung 
nach fehlte, erweitert oder aktualisiert 
werden sollte. Was also hier präsentiert 
wird, ist ein fragmentarischer Überblick mit 
einer Bibliographie, die an die vorab 

erschienenen Fanzines anschließt und 
weitere Publikationen zur Oper selbst sowie 
auch zu den angrenzenden Themenfeldern 
vorlegt, mit denen sich die Beteiligten im 
Verlauf des Projektes beschäftigten. Einen 
ersten Abschluss wird das Projekt mit einer 
umfangreichen Publikation finden, die alle 
bislang initiierten Aktivitäten von » Anfang 
gut. Alles gut. « dokumentiert und Ende 
diesen Jahres erscheinen wird. In der 
Publikation werden alle Projektteilnehmer_
innen mit Beiträgen über jeweils vier Seiten 
in Text- und / oder Bildform vertreten sein. 
Außerdem werden wir, die Initiatorinnen, in 
einem Einführungstext unser spezifisches 
Interesse an der russisch futuristischen Oper 
herausstellen, nämlich das ihrer Aktualisie-
rung und damit desjenigen Modus histori-
scher Arbeit, den wir aus Walter Benjamins 
» Passagenwerk « für unser Projekt übernah-
men. Mit der gemeinsamen Arbeit an einer 
Aktualisierung des futuristischen » Sieg über 
die Sonne « wollten wir die Möglichkeit 
einer radikal gegenwärtigen Bedeutung 
ihrer historischen Überlieferungen demonst-
rieren – einer Vergegenwärtigung derjeni-
gen russisch futuristischen Frontstellung 
gegen den westlichen Avantgardismus, 
dessen Tradition noch heute immer wieder 
als absolutes Limit künstlerischer Revolutio-
nierungen behauptet wird. Nur diejenige 
zeitgenössische künstlerische Praxis, die 
bewusst zurückblickt  und sich darin zu 
ihrer Vorgeschichte verhält, kann die Kunst 
als wirklich gegenwärtige setzen – » Anfang 
gut. Alles gut. « markiert unseren kollektiven 
Versuch, diesen Modus der Aktualisierung 
auf eine gemeinsame Vorgeschichte im 
russischen Futurismus zuzuspitzen. Wir 
diskutieren dieses Projekt als praktischen 
Wunsch nach einem Futurismus unserer Zeit 
– » Anfang gut. Alles gut. « blickt zurück auf 
den russischen Futurismus, um in eine 

gegenwärtige Zukunft dieser Vergangenheit 
einzutreten.

Die futuristische Oper » Sieg über die 
Sonne « wurde 1913 in St. Petersburg 
uraufgeführt und wollte auf » Grundlagen 
von Wort, Malerei und Musik ein Kollektiv-
werk schaffen. « Diese programmatische 
Aussage stammt von ihren Autoren, den 
Dichtern Welimir Chlebnikov und Alexeij 
Krutchenych, dem Komponisten und Maler 
Michail Matjuschin und dem Maler Kasimir 
Malewitsch, die gegen den Duktus ihrer Zeit 
ein » antiharmonisches « Werk konstruieren 
wollten. Ihre Zeit war das zaristische 
Russland zwischen industrieller Modernisie-
rung und bäuerlicher Leibeigenschaft nach 
den ersten Revolutionsversuchen im Jahr 
1905. Hier existierten zwar innerhalb der 
künstlerischen Szenen starke Verbindungen 
zu den Avantgarden des Westens, doch 
deren gesellschaftliche Positionierung 
inmitten bürgerlich kapitalistischer National-
staaten, inmitten eines säkularisierten 
Mäzenatentums, allgemeiner Schulpflicht 
und sich gegen die Repräsentationspflicht 
gegenüber der gesellschaftlichen Ordnun-
gen aufbäumender Künstler_innen hatte 
wenig mit der eigenen Rolle gemeinsam. 
Während die italienischen Futuristen eine 
Maschinerie affirmierten und diese gegen 
die Menschen in Stellung brachten, die 
schon vor dem Ersten Weltkrieg in Europa 
sichtbar und erfahrbar war, ging der 
russische Futurismus von einer Idee der 
Zukunft aus, die nur durch eine grundlegen-
de Dekonstruktion der Gegenwart Aus-
gangspunkte einer möglichen Zukünftigkeit 
vorstellen wollte. Hier war die Zukunft von 
Nöten, sie war dringlich, nicht zuvorderst 
ästhetisch.

einleitung / introduction

Eva Birkenstock, Nina Köller und Kerst in Stakemeier



Der russische Futurismus hatte sich 
daher vom italienischen klar abgegrenzt, er 
positionierte sich für die sozialistische 
Revolution und gegen die zaristische 
Gesellschaft, setzte im Anklang an den ihm 
vorausgehenden  Formalismus Victor 
Shklovskis, Roman Jakobsons und anderer 
zur Zersetzung der alten Harmonien an, zur 
Konstruktion, zur Defamilisierung, und 
wurde damit, wie dieser, im Moment der 
bolschewistischen Revolution zum ungelieb-
ten Zerstörer der nationalen Tradition, 
obwohl er doch ebenso zur Projektionen 
einer unmittelbaren Zukunft, eines gewalttä-
tigen Durchbruchs in die Elektrifizierung der 
Welt angesetzt hatte. Doch auch hier trat 
der Künstler noch als kreativer Schöpfer 
dieser Welt auf. Und daher ist der Blick 
zurück auf den » Sieg über die Sonne « auch 
keiner auf eine heroische Erscheinung, er 
war kein Vorschein der Revolution vier Jahre 
vor ihrem vorläufigen Sieg – und » Anfang 
gut. Alles gut. « will auch keine nostalgische 
Glorifizierung der unabgeschlossenen 
Vorvergangenheit inszenieren. Nichts 
wurde gut oder ist gut. Die Disharmonien 
des futuristischen Originals sind auch heute 
noch ablesbar, doch veränderten sie mit 
der Zeit und dem Ort der Aufführungen ihre 
Bedeutung und Funktion. Wir wollen sehen, 
was die Aktualisierung produziert, was sich 
zusammensetzt, wenn wir den » Sieg über 
die Sonne « aus seiner Zeit in unsere 
übersetzen.

Die Produktion der dritten Ausgabe des 
Fanzines » Anfang gut. Alles gut. « wurde 
ermöglicht durch die Förderung durch den 
Hauptstadtkulturfonds in Berlin.

 

•

In April 2010 the first fanzine of » Anfang 
gut. Alles gut. « was published, a collection of 
seven artistic contributions, printed in black 
and white, together with a first, preliminary 
bibliography on the topic and a short 
introduction by Eva Birkenstock, Nina Köller 
and Kerstin Stakemeier, the project’s initia-
tors. This fanzine marked the first step into 
recommencing with the attempt to actualise 
the Russian Futurist opera » Victory over the 
Sun « of 1913, a project that had started in 
March 2008 with a small exhibition, a 
collection of artistic propositions, of prelimi-
naries to such an actualization at the 
Aktualisierungsraum, which was run by Nina 
Köller and Kerstin Stakemeier in Hamburg 
between 2007 and 2008. It had been the 
musician Peter Thiessen, who had pointed us 
to the piece in the first place. We were 
intrigued by the ideosynchracy towards its 
own media and its uncomfortable positioning 
just too early for capturing the spirit of the 
Russian Revolution. In 2010 we took up its 
actualization again, this time more systema-
tic, planning two more fanzines, two 
exhibitions (one a series of installations and 
performances at the basso Berlin in May 
2011 and one a presentation of all so far 
collected works and materials accompanied 
by two weekends of workshops and perfor-
mances at the KUB Arena of the Kunsthaus 
Bregenz from July till October 2011) and a 
comprehensive publication to document the 
project and combine it with historical 
materials (to be published in December 2011). 
We assembled a group of over 40 artists, 
musicians, performers, theoreticians and 
architects and with them produced in a first 
step a second fanzine, which was released in 
digital form and as a temporary wall 
newspaper in December 2010. As now, in 
October 2011, the projects at the basso lie 
behind us, the exhibition in Bregenz will close 

with a final workshop, this third and last 
fanzine, printed in colour, shows material 
approaches to the historical point of refe-
rence, the opera, of almost all of the project’s 
contributors in one thick Din A5 zine. We 
have asked our collaborators to look back at 
their previous productions, stress what they 
feel was lost, expand or actualize on what 
they wish to develop from here. So what we 
present now is a fragmentary overview, with, 
again continued bibliography of relevant 
books on the topic.

The upcoming publication will bring 
together 4-page contributions by each of the 
project’s contributors, be it in text or image – 
including a comprehensive introductory text 
by the three of us, which elaborates our 
interest in this Russian Futurist opera as much 
as that in the mode of our dealings with it, 
that of actualization, which we retrieved from 
Walter Benjamin’s writing. Working together 
on an actualization of the Futurist » Victory 
over the Sun «, we are cherishing the thought 
of a possible contemporary meaning in the 
historic tales of Russian Futurism’s counterac-
tions to Western Modernism, that still tradition 
has to be broken where it renders art as a 
stale format of self-reflection and that those 
contemporary practices in art, which look 
back and towards their pasts might actually 
be the only ones who render art as a truly 
contemporary and ‘futuristically’ progressive 
format of action. We are debating our desire 
of a Futurism in our own time – in that sense 
» Anfang gut. Alles gut. « considers Russian 
Futurism to step into a contemporary future of 
this past. 

The futurist opera » Victory over the Sun « 
premiered in Petersburg in 1913 and aimed 
to » form a collective work on the basis of 
language, painting and music «. This 
programmatic expression was coined by its 

authors, the poets Welimir Chlebnikov and 
Alexeij Krutschenych, the composer and 
painter Michail Matjuschin and the painter 
Kasimir Malewitsch, who wanted to construct 
an » antiharmonic « work opposing the 
signature of their own time. This time was 
characterized as that of the Tsarist Russia, 
stuck, after the first large-scale revolutionary 
upheavals of 1905, between the economical 
and political need for an industrial moderni-
zation and the living tradition of a peasant 
servdom. The intellectual classes in this 
society were quite aware of the structural 
changes Western societies had undergone 
and what these changes had meant to the 
production of art within them. But the social 
basis of the Western avant-gardes, general 
education and a secularized patronage of 
the arts, located at the representational core 
of a capitalist nation state had little in 
common with their role or ambition within 
Tsarist Russia. While Italian Futurism at the 
same time affirmed a machine world, which 
rose as a countering figure of the humans 
scale, the human body and its organic being, 
culminating in their appraisal of the First 
World War as a poetic experience. Russian 
Futurism on the contrary proposed an idea of 
the future, which was formed only from a 
thorough deconstruction of the present and its 
prehistory. Futurism here was needed, the 
future was at stake and in danger, not only 
aesthetically but also politically, as the Tsarist 
society did crumble but violently raged 
against its contestants. Russian Futurism had 
decidedly countered Marinetti’s Italian 
propositions, desiring a socialist revolution, 
(even) if not a Bolshewic one. It inherited the 
Russian Formalists strategies of deconstruc-
tion, reconstruction and alienation Victor 
Shklovsky’s re-adaptation of Russia’s literary 
traditions. Antiharmonic strategies aligned 
them with one another and made them the 
natural enemy of traditionalism as much as of 



immediate electrification. Still, artists were 
proposing themselves as futurist geniuses, as 
individuals of creation, not, as those who, like 
Vladimir Tatlin or Varvara Stepanova, would 
grow out of the Futurist traditions, as collective 
workers of cultural productions. » Anfang gut. 
Alles gut. « does not at all aim for a nostalgic 
glorification of a yet unrealised pre-history. 
The disharmonies of the futurist original is still 
present but it was altered and reconfigured 
by time and place, as where its genres, 
theatrical performances, paintings, musical 
scores and instruments, formations and 
practices – they all changed their meaning 
since and ongoingly do so today. We want to 
find out what actualizations lie in front of us if 
we reposition the » Victory over the Sun « 
now.

The production of this third issue of the 
fanzine » Anfang gut. Alles gut « was 
generously funded by Hauptstadtkulturfonds 
in Berlin.
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x.
Oper ist die konkrete Verwirklichung von dem, was 
in der Idee ebenso wie im Ideal des Kunstwerks das 
» Werk « charakterisiert. 

Anders gesagt: Oper ist der Versuch, idealistische 
Ästhetik soweit materialistisch zu retten, wie es die 
Ästhetik des Idealismus zulassen kann. – Ästhetisch 
bleibt dieser Versuch idealistisch; materialistisch ist 
er nur in seiner Form, nämlich in dem architektoni-
schen Hohlraum, den er für diese Rettungsaktion er-
richtet: Das Opernhaus.

[Schon seit den frühesten Anfängen um sechzehn-
hundert bezeichnet das Wort Oper beides: die 
musikalisch-dramatische Komposition und das Ge-
bäude, in dem solche Kompositionen zur Aufführung 
kommen. Neben dem Theater, wo der Doppelsinn 
im Wort seit der Antike dazugehört, gibt es keine 
andere Kunstform mit solcher ambivalenten Bedeu-
tung in der Bezeichnung, nicht die Literatur, nicht die 
Malerei, nicht die übrige Musik (die einzigen Aus-
nahmen wären einerseits, weil dort als Tautologie 
zwischen Entwurf und Bau, die Architektur, anderer-
seits, aber dort auch nur assoziativ-umgangssprach-
lich, das Kino …) Der Doppelsinn im Wort Oper 
scheint mithin keineswegs arbiträr zu sein: Im neun-
zehnten Jahrhundert hat sich dieser Doppelsinn im 
Begriff der Oper verdichtet; die Entwicklung der 
Oper steht dabei im spezifischen Zusammenhang 
mit der Moderne, der bürgerlichen Gesellschaft 
überhaupt, auch in Bezug auf den Zusammenhang 
von Kapitalismus und Kultur: an der Entwicklung der 
großen Opernhäuser in Mailand, Paris, New York 
wäre das nachzuvollziehen. Der Doppelsinn kulmi-
niert im Begriff Oper überdies zum Doppelcharak-
ter der Oper; Bayreuth wird zum Sarkophag des 
Gesamtkunstwerks.]

Die Oper verkörpert das Kunstwerk als Werk. Im Ge-
samtkunstwerk tendiert die Oper zur ästhetischen 
Selbstaufhebung. Insofern markiert die Oper in ih-
rer historischen Form das, was Hegel mit Blick auf 
die Romantik konstatierte, » dass die Kunst nicht mehr 
diejenige Befriedigung der geistigen Bedürfnis-
se gewährt, welche frühere Zeiten und Völker in ihr 

gesucht und nur in ihr gefunden haben, – eine Befrie-
digung, welche wenigstens von Seiten der Religion 
aufs innigste mit der Kunst verknüpft war «, markiert 
also das, was berühmt wurde als Hegels Diktum vom 
Ende der Kunst.

[Hegel: » Die schönen Tage der griechischen Kunst 
wie die goldene Zeit des späteren Mittelalters sind 
vorüber. Die Reflexionsbildung unseres heutigen Le-
bens macht es uns, sowohl in Beziehung auf den 
Willen als auch auf das Urteil, zum Bedürfnis, allge-
meine Gesichtspunkte festzuhalten und danach das 
Besondere zu regeln, so dass allgemeine Formen, 
Gesetze, Pflichten, Rechte, Maximen als Bestim-
mungsgründe gelten und das hauptsächlich Regie-
rende sind. Für das Kunstinteresse aber wie für die 
Kunstproduktion fordern wir im allgemeinen mehr 
eine Lebendigkeit, in welcher das Allgemeine nicht 
als Gesetz und Maxime vorhanden sei, sondern 
als mit dem Gemüte und der Empfindung identisch 
wirke, wie auch in der Phantasie das Allgemeine 
und Vernünftige als mit einer konkreten sinnlichen Er-
scheinung in Einheit gebracht enthalten ist. « – Die-
se Lebendigkeit kristallisiert sich im Pathos, dessen 
» substantiellen Momente des Willens « für die Kunst 
jedoch klein geworden sind: » Besonders die Oper 
will und muss sich an einen beschränkten Kreis der-
selben halten, und wir hören die Klagen und Freu-
den, das Unglück und Glück der Liebe, Ruhm, Ehre, 
Heroismus, Freundschaft, Mutterliebe, Liebe der Kin-
der, der Gatten usf. immer wieder und wieder. «1]

Mit anderen Worten: die mit der bürgerlichen Äs-
thetik erfasste Lebendigkeit des Menschen ist nicht 
anders als romantisch zu realisieren, individuel-
le Gefühle und gefühlte Individualität haben nur in 
einer Kunst Platz, die sich von der Welt abspaltet, 
also die Romantik gegen das unromantische Sys-
tem der Sittlichkeit geltend macht, sich also der To-
talität bürgerlicher Gesellschaft gegenüber autonom 
verhält. Diese Autonomie wird von der Oper voll-
zogen: von der Oper, sofern sie Werk ist (Produkt); 
von der Oper, sofern sie Einheit ist (Kunstwerk); von 
der Oper, sofern sie ästhetische Totalität ist (Gesamt-
kunstwerk); von der Oper auch, sofern sie Arbeit 
ist (Produktion, Komposition, Machen und Spielen 

– Musikmachen, Schauspielen …); von der Oper 
schließlich, sofern sie ein abgeschlossenes und ab-
schließbares, mit Hausrecht und Spielplan, Bühne 
und Zuschauerraum, seit Wagner auch ein mit Or-
chestergraben ausgestattetes Gebäude ist.

x.
Die Entwicklung der klassischen, modernen, i. e. 
›großen‹ Oper lässt eine Parallele in der Entwicklung 
der klassischen, modernen, i. e. ›großen‹ philosophi-
schen Ästhetik erkennen. – Händel und Gluck, Baum-
garten und Burke. – Und der Durchbruch, den Kants 
›Kritik der Urteilskraft‹ (1790) für die Philosophie dar-
stellt, hat seine Entsprechung in der Bedeutung, die 
Mozarts ›Zauberflöte‹ (1791) für die Musik hatte.

Beethovens Musik fasst in Klang, was Hegel den 
Weltgeist nennt, sagt Adorno. Solcher Klang ist revo-
lutionär zu hören. Ernst Bloch macht das und nennt 
das am Trompetensignal in ›Fidelio‹ einen Weckruf. 
» Dieses Signal … kündet buchstäblich nur die An-
kunft des Ministers an, auf der Straße von Sevilla her, 
doch als tuba mirum spargens sonum kündet es bei 
Beethoven eine Ankunft des Messias an. «2 

[1928 inszeniert der Proletkult ›Fidelio‹ in Leningrad. 
Mit dem Trompetensignal wird die Aufführung ab-
gebrochen. Projektion auf die Leinwand: » Den 
Handlungsanweisungen soll jetzt der König die Ge-
fangenen befreien. Das widerspricht unserem Klas-
senbewusstsein und wir reißen die Masken ab. «]

x.
Die Oper ist eine Maschine des Bürgertums gewe-
sen, selbst bei Wagner noch, sich herauszuträumen 
aus der Welt in die Welt, wie im Bildungsroman, nur 
Zeit-entrückt, als Geschichtsflucht in den Mythos. 
(Ausnahme Operette?) – Ende des neunzehnten 
Jahrhunderts, mit dem Niedergang des Bürgertums 
selbst, das noch gar nicht wirklich aufgestiegen war, 
sich kaum emanzipatorisch dem anvisierten Huma-
nismus näherte, wird Oper Ideologie. – Und das He-
rausträumen übernimmt das Kino …

x.
Der Übergang von der klassischen zur romantischen 
Periode der Kunst ist revolutionär, weil ein notwen-
diger Schritt in der Konstitution der Moderne; ein 
notwendiger Schritt vom Gesellschaftlichen zum Kul-
turellen, notwendig auch, um die emanzipatorischen 
Potenziale der Aufklärung und des Humanismus zu 
retten – in das Reich des Ästhetischen. Potenziale in-
des, die die bürgerliche Gesellschaft selbst nicht ein-
zulösen vermag. Es ist leicht einzusehen allerdings, 
dass das Ergebnis, die Romantik schlechthin, genau 

das Gegenteil ist, konterrevolutionär und reaktionär. 
– Auch hier: Rückfall in die Mythologie, Wagner. Mit 
seinen als Gesamtkunstwerke hypostasierten Opern 
amalgamierte Wagner zum ersten Mal Sozialismus 
und Nationalismus; er vollzog künstlerisch, was die 
Nazis politisch machten.

x.
Das Ende der Oper im zwanzigsten Jahrhundert.

Oper heute ist die langweilige Zelebrierung der Lan-
geweile, die ermüdend-unermüdliche Feier von dem, 
was als so genannte bürgerliche Hochkultur in nach-
bürgerlichen Zeiten noch übrig ist.

Oper als Versuch, eine erstarrte Gesellschaft in Be-
wegung zu versetzen. Und je länger das versucht 
wird, desto regressiver: Mythos wird, als Ideologie, 
zum ästhetischen Faschismus.

Oper ist eine Scheinlösung des Problems historischer 
Virtualität und Potenzialität des Subjekts, das heißt 
eine bloß ästhetische Antwort auf die Doppelfrage 
nach dem revolutionären Subjekt und geschichtlicher 
Veränderung.

x.
·  (1870 bis 1871: Deutsch-Französischer Krieg)

» Der Mensch ist nicht mehr Künstler, er ist Kunstwerk 
geworden: Die Kunstgewalt der ganzen Natur, zur 
höchsten Wonnebefriedigung des Ur-Einen, offen-
bart sich hier unter den Schauern des Rausches. Der 
edelste Ton, der kostbarste Marmor wird hier ge-
knetet und behauen, der Mensch, und zu den Mei-
ßelschlägen des dionysischen Weltenkünstlers tönt 
der eleusinische Mysterienruf: ›Ihr stürzt nieder, Mil-
lionen? Ahnest du den Schöpfer, Welt?‹ « Friedrich 
Nietzsche, ›Die Geburt der Tragödie‹ (1872)

·  (1913: ›Sieg über die Sonne‹)
·  (1914 bis 1918: Erster Weltkrieg)
·  (1917: Oktoberrevolution)

» ›Fiat ars – pereat mundus‹ sagt der Faschismus und 
erwartet die künstlerische Befriedigung der von der 
Technik veränderten Sinneswahrnehmung, wie Ma-
rinetti bekennt, vom Kriege. Das ist offenbar die Voll-
endung des l’art pour l’art. Die Menschheit, die einst 
bei Homer ein Schauobjekt für die Olympischen 
Götter war, ist es nun für sich selbst geworden. Ihre 
Selbstentfremdung hat jenen Grad erreicht, der sie 
ihre eigene Vernichtung als ästhetischen Genuss ers-
ten Ranges erleben lässt. « Walter Benjamin, ›Das 
Kunstwerk im Zeitalter seiner technischen Reprodu-
zierbarkeit‹ (1936)

oper. stAtements und AntistAtements

Roger Behrens
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Ideologie = notwendig falsches Bewusstsein.

Mythos = hinreichend akzidentielles Bewusstsein.

Alles, was an der Oper » Werk « und » Arbeit « be-
deutet, hebt sich durch die Industrialisierung im neun-
zehnten Jahrhundert auf. Deshalb ist Oper keine 
Kulturindustrie (und auch keine echte Traumfabrik, 
wie Ehrenburg das Kino nannte …).
›Der Sieg über die Sonne‹ ist, 1913, der Versuch, 
Kino zu machen ohne Film, also ohne den Film in 
der Form zu haben, wie er sich dann etwa seit Grif-
fiths ›The Birth of a Nation‹ (1915) entwickelt. (Und ist 
das Kino nicht ohnehin kubo-futuristische Kunstform?)
Die Lösung der Widersprüche im Film ist nicht Aufhe-
bung der Widersprüche in der Realität (sagt Godard 
über seinen Film ›Außenseiterbande‹). – Das gilt erst 
recht für die Oper (erst recht deshalb, weil die Oper, 
im Gegensatz zum Kino, ihre politischen Absichten 
aus sich selbst heraus erklärt.

x.
» Sieht die Industrie einmal die Tragweite der Erfin-
dung ganz ein, so vermöchte wohl die mechanische 
Wiedergabe der Opernkunst entscheidend aufzu-
helfen in einer Situation, in der sie an ihren eigenen 
Stätten anachronistisch geworden ist. « Theodor W. 
Adorno, ›Oper und Langspielplatte‹ (1969)

Schon im neunzehnten Jahrhundert kündigen Pa-
norama, Daumenkino und ähnliche Neuerungen 
den Niedergang der Oper an. Tatsächlich kann um 
Neunzehnhundert auch von einer technischen Trans-
formation der Oper gesprochen werden, die sich im 
zwanzigsten Jahrhundert gesellschaftlich sedimen-
tieren: Kino, Radio, Schallplatte und Fernsehen sind 
ästhetische, schließlich ideologische Komprimierun-
gen der Oper.

Ästhetisch ist die Oper im zwanzigsten Jahrhundert 
zu spät, technisch sind Fotografie, Rundfunk, Kino 
und Schallplatte für das Erbe der Opernstoffes wie 
auch der Opernform zunächst noch zu früh.

x.
» Jeder heutige Mensch kann einen Anspruch vorbrin-
gen, gefilmt zu werden «, postuliert Walter Benjamin 
in seinem Kunstwerkaufsatz. Das ist keine Option de-
mokratischer Öffentlichkeit. Im Gegenteil. Im selben 
Abschnitt heißt es in einer Fußnote: » Die heutige Kri-
se der bürgerlichen Demokratien schließt eine Kri-
se der Bedingungen ein, die für die Ausstellung der 
Regierenden maßgebend sind. Die Demokratien stel-
len den Regierenden unmittelbar in eigener Person 
und zwar vor Repräsentanten aus. Das Parlament ist 

sein Publikum! Mit den Neuerungen der Aufnahme-
apparatur, die es erlauben, den Redenden, während 
der Rede unbegrenzt vielen vernehmbar und kurz da-
rauf unbegrenzt vielen sichtbar zu machen, tritt die 
Ausstellung des politischen Menschen vor dieser Auf-
nahmeapparatur in den Vordergrund. « – ›Der Sieg 
über die Sonne‹ ist als Versuch zu werten, dem Men-
schen diesen Anspruch zu erfüllen, indem das Kino 
mit den überkommenen Mitteln der Oper improvisiert 
wird (Offenbach hat das mit seinen Operetten be-
reits vor Erfindung des Kinos versucht).

Der Anspruch, gefilmt zu werden, ist der » Anspruch, 
den der heutige Mensch auf sein Reproduziertwer-
den hat «, wie Benjamin schreibt. » Reproduziert-
werden « meint eben nicht die Verwertungsgenetik 
gegenwärtiger Reproduktionsmedizin, sondern den 
Menschen von Entfremdung und Selbstentfremdung 
zu emanzipieren und ihn seine Vermögen entdecken 
zu lassen, sich als Mensch in seinem Menschseins 
selbst zu produzieren. Das ist nicht von der Technik 
abhängig, sondern allein von den gesellschaftlichen 
Bedingungen. – Reproduziertwerden heißt insofern, 
den Menschen von seinem bloßen Produziertwerden 
(d. i. von der Verdinglichung) ebenso zu befreien, 
wie die Produktion als sinnlich-praktische Tätigkeit zu 
humanisieren.

[Ein Teil der im russischen Film begegnenden Dar-
steller sind nicht Darsteller in unserem Sinn, sondern 
Leute, die sich – und zwar in erster Linie in ihrem Ar-
beitsprozess darstellen. In Westeuropa verbietet die 
kapitalistische Ausbeutung des Films dem legitimen 
Anspruch, den der heutige Mensch auf sein Repro-
duziertwerden hat, die Berücksichtigung. Unter die-
sen Umständen hat die Filmindustrie alles Interesse, 
die Anteilnahme der Massen durch illusionäre Vor-
stellungen und durch zweideutige Spekulationen zu 
stacheln.]

Es geht um Weltveränderung. Das Kino wäre ein Mit-
tel dazu. Unter kapitalistischen Bedingungen ist das 
Kino aber wie die Oper nicht mehr als Kraftwerk » il-
lusionärer Vorstellungen «, nicht mehr als Spektakel. 

x.
Das Opernhaus ist Gefängnis dessen, was sich das 
Bürgertum unter Kultur ihren emanzipatorischen An-
sprüchen nach vorstellte (und sich als Ideologie wohl 
noch immer kolportiert).

Uraufgeführt im Lunapark, ist ›Sieg über die Son-
ne‹ nicht nur ein Ausbruch aus diesem Gefängnis, 
sondern zugleich eine ironische Überwältigung je-
ner – verratenen – emanzipatorischen Ansprüche 
bürgerlicher Kultur überhaupt. Immerhin waren die 
Lunaparks sowenig wie die Opernhäuser und The-
ater Orte des Klassenkampfes, sondern boten vor 

allem einem Kleinbürgertum, das sich das dort gebo-
tene Amüsement zeitlich und finanziell leisten konn-
te, die Möglichkeit dem tristen Alltag zu entfliehen.

[Für Siegfried Kracauer gehören die Lunaparks wie 
Kaufhaus, Café und Kino, zu den Asylen der geis-
tig obdachlosen Angestellten: » Unter dem Druck der 
herrschenden Gesellschaft werden sie zu Obdach-
losenasylen in übertragenem Sinn. Außer ihrem ei-
gentlichen Zweck erhalten sie noch den andern, die 
Angestellten an den der Oberschicht erwünschten 
Ort zu bannen und sie von kritischen Fragen abzu-
lenken, zu denen sie im übrigen ja auch kaum einen 
starken Zug verspüren. «]

Der Lunapark bietet ein kulturelles Verhalten, das der 
Oper nicht möglich ist – alles, was hier passiert, er-
schließt sich als Vergnügen.

Adorno und Horkheimer, ›Dialektik der Aufklä-
rung‹, GS Bd. 3, S. 167: » Vergnügtsein heißt Ein-
verstandensein. Es ist möglich nur, indem es sich 
gegenüber dem Ganzen des gesellschaftlichen Pro-
zesses abdichtet, dumm macht und von Anbeginn 
den unentrinnbaren Anspruch jedes Werks, selbst 
des nichtigsten, widersinnig preisgibt: in seiner Be-
schränkung das Ganze zu reflektieren. Vergnügen 
heißt allemal: nicht daran denken müssen, das Lei-
den vergessen, noch wo es gezeigt wird. Ohnmacht 
liegt ihm zu Grunde. Es ist in der Tat Flucht, aber 
nicht, wie es behauptet, Flucht vor der schlechten Re-
alität, sondern vor dem letzten Gedanken an Wider-
stand, den jene noch übrig gelassen hat. «

Was aber endlich gesehen werden muss: Auch Nicht-
vergnügtsein heißt Einverstandensein! Davon handelt 
die Zerfallsgeschichte bürgerlicher Kulturanstrengun-
gen, wie es eben mehr als nur exemplarisch an der 
Oper gezeigt werden kann …

x.
Die Oper ist in der Konstellation der bürgerlichen 
Künste das Zentralgestirn – die Sonne. ›Der Sieg über 
die Sonne‹ ist also auch als Sieg über die Oper selbst 
zu verstehen. – Dazu gehört, dass die Uraufführung 
der Oper im Lunapark stattfand.

Luna, der Mond, bleibt – obwohl nur Trabant und 
nicht einmal Planet, geschweige denn Stern – der 
einzige Himmelskörper, mehr als sogar Saturn, Mars 
und Venus, der mithilfe menschheitshistorisch be-
währter Kräfte des Mythos, der Magie und der Mär-
chen auf echte Kosmologie verweist.

[» Nichts unterscheidet den antiken so vom neueren 
Menschen, als seine Hingegebenheit an eine kos-
mische Erfahrung, die der spätere kaum kennt … 

Antiker Umgang mit dem Kosmos vollzog sich an-
ders: im Rausche. Ist doch Rausch die Erfahrung, in 
welcher wir allein des Allernächsten und des Aller-
fernsten, und nie des einen ohne des andern, uns 
versichern. Das will aber sagen, dass rauschhaft mit 
dem Kosmos der Mensch nur in der Gemeinschaft 
kommunizieren kann … Die Lunaparks sind eine Vor-
form von Sanatorien. Der Schauer echter kosmischer 
Erfahrung ist nicht an jenes winzige Naturfragment 
gebunden, das wir ›Natur‹ zu nennen gewohnt sind 
… « Benjamin, ›Einbahnstraße‹ (1928)]

x.
Seit jeher korrespondiert die Oper mit dem Film. In 
ihren besten Momenten antizipiert sie das Kino (al-
lerdings hat sie in ihrer Struktur, die der Anlage nach 
bei Wagner gipfelt, kaum Momente, sondern immer 
Entitäten …).

Das einzige Medium, in dem ›Sieg über die Sonne‹ 
schließlich doch noch adäquat zur Aufführung ge-
bracht, nein, verwirklicht werden könnte, ist der Film. 
– Aber nicht der Film, den wir heute kennen. Es ist ein 
Kino jenseits des Spektakels, jenseits des Ereignisses; 
es ist wieder ein Kino der Bewegung, für das die Bil-
der aber erst noch gefunden werden müssen (es wer-
den dialektische Bilder sein, die es im Film das letzte 
Mal in radikaler Konsequenz im Kino der sechziger 
Jahre gab; solche dialektischen Bilder, in Bewegung 
gebracht, könnten neue, heute fehlende Begriffe, 
nämlich ebenfalls dialektische Begriffe schaffen).

›Sieg über die Sonne‹: Das wäre, als rücksichtslose 
Kritik der Oper, kein Kino der Interpretation, sondern 
ein Kino der Veränderung.

x.
Der Sieg über die Sonne kann nur ein sonniger sein.

•

--- - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - -

1 Hegel, ›Vorlesung über die Ästhetik‹, …

2 Ernst Bloch, ›Das Prinzip Hoffnung‹, 
 3. Band, Frankfurt am Main 1973, 
 S. 1296.
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A hidden poem by Velimir Khlebnikov

I don‘t need so much!
A crust of bread,
a cup of milk,
the sky above
and these clouds!
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Three hidden poems by Velimir Khlebnikov

Things today
are soft
and wise-
sweet surrender
sails the skies.

Evening darkens round
the poplar stands its ground
the sea has its say
you‘re far away.

The eyes of the Black
Sea into the distance.
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night house in daytime (m2), 2011 night house in daytime, interior plan, 2008
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Über Neu-Isenburg fahre ich nach 
Neu-Helgoland. Ich komme aus der 
Yogapie im Seminarhaus Neu-Schönau. 
Dorthin kamen auch viele Sozialdemokra-
ten, die hauptberuflich den Fortschritt neu 
entdecken. Sie hatten sich gesagt und 
sagen lassen, dass der Fortschrittsglaube in 
eine Krise geraten sei, und zwar so 
ungefähr in den 70iger Jahren. Das war mir 
neu, ich hatte geglaubt, da wäre schon 
vorher nicht nur ein Stolpern im Schritt 
gewesen sondern ein Ausfall. Der Fortschritt 
sei in die Jahre gekommen, sagten sie, und 
so kamen sie nach Neu-Schönau. Sie 
reisten per Flugzeug, einige per Bahn und 
viele im Auto. Die Wahl des Verkehrsmittels 
war politisch abgesichert, denn – so steht es 
geschrieben – Pipelines, Flughäfen und 
Kraftwerke seien als wissenschaftlich-techni-
scher Fortschritt nie umstritten gewesen. Wo 
also was durchläuft von A nach B, etwas 
durch die Luft brummt von Hüh nach Hott 
und wo was von A nach B ins Hüh und Hott 
fließt, da scheint der Fortschritt noch ganz 
sicheren Tritts. Im Flugzeug kann man 
übrigens auch yogieren, die eine stützt die 
andere Erhebung, aber so richtig geht das 
natürlich erst in Gemeinschaft und unter 
Anleitung, mit Widerstand und Hierarchie. 
Die meisten kamen nach Neu-Schönau, 
weil es ihnen nicht so leicht fiel, die Zukunft 
mal einfach so neu zu denken. Ein paar 
Jahre hatten ja auch sie schon auf dem 
Buckel und wenn der Fortschritt dann auch 
schön früher ein Bein verloren hat oder den 

Kopf, dann lässt sich nicht einfach so 
losspringen. Deshalb wagten die Leute in 
Neu-Schönau erst einmal auf ihre Weise 
einen Neubeginn und zwar vornehmlich im 
Sitzen und Liegen. Alles ist ja sehr unsicher 
heutzutage, der Status, das Geld, der 
Wohlstand, die Castortransporte, der  
soziale Aufstieg, die Rente, – da waren 
offenbar noch ganz andere Sachen in die 
Krise geraten, nicht nur der Fortschritt. Eine 
richtige systematische Glaubenskrise wurde 
daraus  aber irgendwie nicht. Nur an den 
Fortschritt, so sagen die Roten, würden  
immer weniger Menschen glauben und 
dann setzten sie sich jeden Morgen vor das 
gelbe monochrome Quadrat, auf dem 
rechts unten ein kleiner Buddha im Lotussitz 
hockt, und stimmten sich langsam mit 
Yogagesängen ein. Aus der ganzer 
Unsicherheit ohne Fortschritt sagen sie, 
entstand etwas Neues: Wutbürger, 
Kraftmenschen des Gefühls. Die seien 
offensichtlich aus dem Gleichgewicht 
geraten und man könne froh sein, wenn die 
vor Rage überhaupt noch einen Fuß auf den 
Boden kriegen. So recht weiß ja auch 
keiner wohin die wollen, aber die Partei 
weiß, was sie wollen müssen: Staatsbürger 
werden. Allerdings stellte sich im Laufe der 
Yogapie heraus, dass auch einige der 
Teilnehmerinnen zu diesen Wutmenschen 
gehörten, obgleich sie doch schon Staats-
bürger waren, das sagten sie jedenfalls. Sie 
wüteten gegen sehr unterschiedliche Dinge, 
manche schimpften über den Tee – Kaffee 

gab es hier ja nicht – andere weil sie keinen 
Parkplatz fanden, manche weil die Zimmer 
zu schlecht beheizt gewesen sein sollen und 
die meisten, weil sie sich einfach nicht 
ausstehen konnten. Vielleicht wird der Kurs 
hier sogar aus der Parteikasse bezahlt, –
übers Geld wird im Seminarhaus allerdings 
nicht geredet. Jeder Wutstaatsbürger muss  
einmal durchatmen, erst recht wenn er sich 
an den Fortschritt machen will, – denn das 
scheint eine Art Himalaya-Strapaze zu sein.  
Man atmet hier aber nicht auf die einfache 
Art, sondern zyklisch, schön regelmäßig 
und ausgeglichen, ganz langsam und tief, 
durch die Kehle – HHHAAA – und durch 
die Nase wieder raus. Das klingt dann bei 
30 Leuten so wie das Pumpen der Maschi-
nen auf einer Massenintensivstation. Also 
wichtig ist, dass es schön zyklisch bleibt. Es 
ist im Prinzip so, wie die Marktwirtschaft 
per Programm sein sollte, aber nicht ist. Hier 
in Neu-Schönau konnte man als Atemtech-
niker quasi Politik am eigenen Leib spielen. 
Damit die Schritte zum Fortschritt auch groß 
genug werden, lernt man hier Flexibilität. 
Man muss die Beine spreizen und Kopf-
stand machen, und das alles geht  nur, 
wenn man immer schön zyklisch atmet, also 
quasi wie Angebot und Nachfrage. Man 
kann den Atem natürlich auch anhalten, 
aber das gehört  nicht zum Yoga in der 
strengen Form und man soll das nicht tun, 
weil dann gibt’s Seitenstechen, fieses 
Seitenstechen und die machen die ohnehin 
schon schmerzhaften Dehnungen eigentlich 
unmöglich und das Laufen sowieso. 
Kollektiv ging es auch zu und das ist dem 
Fortschritt ein echtes Anliegen, sagt 
jedenfalls Gabriele Neumeister aus 
Bochum, als sie auf der nass geschwitzten 
Matte turnt, und Recht hat sie: Schweiß und 
Blut verbinden seit Bibelzeiten, nur wenn 
man nicht rechtzeitig wischt, dann fängt es 
an zu kleben. Dafür gibt es in Neu-Schönau 

aber Angestellte, die kommen aus Osteuro-
pa, Olga zum Beispiel. Jedenfalls kollektiv 
und solidarisch sei es hier, hatte mir 
Gabriele Neumeister erzählt, die sich doch 
manchmal nicht sicher war, ob das 
Yogieren mit dem Politisieren so ohne 
weiteres zusammengeht. Sie wusste durch 
ihre Partei außerdem von einer Krankheit, 
die durch den medizinischen Fortschritt 
nicht einzudämmen sei, ja von der die 
Medizin vielleicht noch gar keine Notiz 
genommen hatte: Individualisierungsschübe 
heißt diese Krankheit. Gabriele sagt, dass 
Yoga diese Krankheit ausräuchert. Nein, 
nicht ausräuchert, das hat sie nicht gesagt, 
sie hat gesagt in Rauch auflöst. Ich hoffe, 
dass das nicht so riecht wie die Räucher-
stäbchen, die hier jeden Raum bepuffen, 
denn von denen wird mir flau und übel. So 
ganz stimmt das natürlich auch nicht mit der 
Kollektivität, weil der Yogatreibende ja bei 
sich sein soll, oder in sich und ganz ruhig. 
Aber so genau wollte die Gabriele das 
auch nicht wissen. Ich war übrigens nach 
Neu-Schönau gekommen, weil ich dort 
Essen abgeliefert habe. Ich arbeite für 
einen Cateringservice namens Di Natale 
und der ist spezialisiert auf Essen, das man 
nicht spüren soll, also die Regel: geh nicht 
sofort toben und rennen und schwimmen 
nach dem Essen, die ist dadurch außer Kraft 
gesetzt. Ich bekomme so einiges mit, denn 
die Leute fragen mich recht viel, danach 
z.B. was man essen darf und was nicht und 
wovon man vielleicht beim Morgengruß 
einen Schluckauf oder sogar Brechreiz 
bekommt. Am besten ist es natürlich gar 
nicht zu essen, nur davon kann ich nicht 
leben. Nur wer ein richtiger Fresssack ist, 
dem kommt‘s beim Kopfstand eben doch 
rückwärts wieder raus. Das ist ja auch nur 
gerecht, irgendwie, sagt mir Gabriele, das 
hätte man ja vorher wissen müssen. Als ich 
nun  mit meinem Kleintransporter, einem 

nörgler und zweifler

Christ iane Ket teler
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weißgrauen VW-Bulli Baujahr 1985, auf 
der Autobahn von Neu-Isenburg nach 
Neu-Helgoland entlang klappere, kommt 
eine kleine Rede vom Sigmar Gabriel auf 
Deutschlandfunk. Von dem hatte die 
Gabriele dauernd erzählt: » Ein zeitgemä-
ßes Fortschrittsmodell braucht eine politi-
sche Zielbestimmung, die über das alte 
Fortschrittsverständnis hinausreicht. Dazu 
muss am Beginn eine Debatte stehen, bei 
der es darum geht, wo unser Land in zehn 
Jahren stehen soll... «. Das Alte ist diese 
Auffassung, es gehe voran, zwangsläufig. 
Von Karl Marx war auch die Rede, aber 
erkennen konnte man das eigentlich nicht, 
also diese Idee, dass sich da was über die 
Köpfe der Menschen hinweg quasi  
gesetzlich durchsetzt, was dann keiner 
mehr in die Welt gesetzt hat und  nicht zu 
zügeln ist, jedenfalls nicht zum Besten. 
Während mir der Wind um die Ohren 
jaulte, weil im Fenster rechts nur eine Folie 
klebte – ein blöder Vogel war da voll 
Karacho reingeknallt – da hörte ich die 
Bierbauchstimme vom Gabriel sagen, dass 
wir als Kraftmenschen eingreifen und 
steuern müssen. Und wenn wir nicht 
eingreifen, dann geht doch etwas voran, 
aber nur zum Schlechten und für wenige, 
für die Privilegierten. Und die Kraftmen-
schen wollen die Sache jetzt eben so 
einrichten, dass da etwas umgelenkt werde 
und manchmal müssten sie auch » Riegel 
vorschieben «. Da muss man schon mal 
zyklisch atmen, um diese widersprüchliche 
Sache zu verstehen, dass etwas weiter 
automatisch läuft, wir dann eingreifen und 
dieser Fortschritt dann so ziemlich dasselbe 
ist wie Bremsen, Aufhalten, Umverteilen. Die 
anderen wenigen, die Mittelschichten 
nämlich, die » eigentlichen Leistungsträger «, 
die sollen auch vorankommen. Wohin hat 
er nicht so richtig gesagt, aber am Aller-
wichtigsten ist, das habe ich verstanden, 

dass jeder Arbeit nimmt und alles effizient 
organisiert ist. Beim Yoga konnte ich 
immerhin sehen, was die Leute so machen, 
Inhale-Exhale, was es aber mit dieser 
Sache und mit der Effizienz auf sich hat, 
das blieb mir schleierhaft. Ich habe noch 
länger darüber nachgedacht, ob ich, weil 
ich arbeite, schon im Fortschritt drin bin, 
also schon einer von den wenigen der 
Zukunft bin. Mittelschicht? Ich weiss nicht, 
eigentlich dachte ich immer, man hätte 
dann ein Haus mit Garten und mindestens 
einmal im Jahr Urlaub, habe ich aber nicht. 
Und arbeiten tue ich schon mein ganzes 
Leben, da hätte ich doch was merken 
müssen vom Fortschritt? OK, das mit dem 
Handy, ja, das war schon ne tolle Sache 
und Internet! Aber was haben die mit 
Möhrenschälen und Sojasprossen waschen 
zu tun? Ich fand es jedenfalls irgendwie 
beeindruckend, dass der Gabriel schon auf 
10 Jahre plante, das könnte ich nicht mehr 
so einfach, und der Bursche plant das 
einfach für ein ganzes Land! Zugegeben, 
beim näheren Hinsehen wurde mir auch 
klar, dass  global gesehen die Dimension 
dann nicht mehr so gewaltig ist. Aber das 
hat den Sigmar auch nicht interessiert, es 
ging um den Fortschritt in einem Land, 
Deutschland. Wohin der nun wollte, wurde 
mir summa summarum nicht klar, es war 
aber eben auch sehr laut auf der Autobahn, 
Ölwechsel auch noch, nervige Trucker 
getroffen, Kaffeepause für 5 Euro. Wenn 
man in meiner Karre aufs Gas tritt, dann 
heult der Motor so laut, dass man mehr als 
Dröhnen wirklich nicht im Ohr hat. Das ist 
aber auch gut, das ist ein Flow, ich sitze wie 
in der Flugmaschine, nur dass es unter mir 
rumpelt und schleift. Es ist so, als wäre man 
immer kurz vor dem Abheben.

In Neu-Helgoland, wohin ich jetzt 
fahre, beliefere ich ein Biodorf, seit Jahren 
schon. Die wollen nichts mehr wissen von 
Wachstum, schneller weiter höher, und sie 
haben gute Absichten. Dafür muss ich sie 
jetzt einmal im Monat mit Seifen, Zahnbürs-
ten, Aspirin, Antibiotika, Antiallergen und 
Diabetesmitteln beliefern, – Sammelbestel-
lung. Jedenfalls liefere ich und kein anderer, 
weil ich mit Biogas fahre und Mitglied bei 
Greenpeace geworden bin, also das 
geschah erst, als ich wusste, dass das läuft 
mit dem Biohandel. Manche werfen mir das 
vor, aber ansonsten würden die doch an 
der einfachsten Blasenentzündung krepie-
ren. Ich denke da strategisch und mit guten 
Absichten. Zugegeben: Ich habe schon mal 
in Polen gekauft und deutsch abgerechnet. 
Jedenfalls in diesem Biodorf da ist alles wie 
beim Yoga: ein Zyklus zwischen Körper und 
Arbeit, was man ausscheidet, wird  kompos-
tiert und als Dünger wiederverwendet. Die 
Überproduktion sei nämlich eine Fort-
schrittsfalle, das heißt, es werde zu viel 
jeden Tag produziert und liegt dann auf 
den Müllhalden rum. Ich weiß nicht genau, 
ob ich in dieser Fortschrittsfalle drinstecke, 
weil es mir meistens so vorkommt, als hätte 
ich immer zu wenig oder den Schrott, der 
wirklich auf die Müllhalden gehört, und 
wenn ich dann so nach Burkina Faso 
schaue, dann denke ich auch nicht gerade 
an Überproduktion. Das sind Sonderfälle 
wahrscheinlich, jedenfalls gibt es hier eine 
klare Regel und die heißt: immerschön im 
Kreis. Das ist perfektioniert, und manche 
sind so perfektionistisch, dass sie meine 
Lieferungen eigentlich schon unkreisig 
finden. Aber weil ich jetzt so regelmäßig 
komme, geht es auch wieder. Maschinen 
gibt es nicht im Biodorf, statt dessen sind 
Pferde und Kühe vor den Flug gespannt. 
Irgendwie auch traurig, vorher standen sie 
so auf der Wiese rum und hier müssen die 

jetzt unters Geschirr. Gegessen werden sie 
aber meistens nicht, weil sie ja für einen 
arbeiten und das schafft ihnen auch eine 
Existenzberechtigung. Wählen die hier 
etwa SPD? Nein, die wählen gar nicht, die 
Politik hat keine Zukunft, sagen sie. Man  
will nicht länger abhängig sein von der 
großen Industrie, von Geld und Gerede. 
Aussteiger nennen die sich. Aus dem 
Fortschritt ausgestiegen, sagt Heike. Aber 
der Gunter hat mir das noch mal anders 
erklärt, und die Beate auch, dass hier 
nämlich die Wirtschaftsweise der Zukunft 
entstehe, also so sollen und werden bald 
alle arbeiten. Sehr effizient (schon wieder!) 
sei die und kostengünstig! Zukunft wird hier 
selbst gemacht, von Sonne zu Sonne, von 
Wurm zu Wurm. Sie, die Beate, der Gunter 
und die Heike und ihre Kinder seien 
eigentlich der Fortschritt, der dauert nur und 
frisst sich langsam durch, das ist nicht 
einfach ein Bruch und dann Zack! – gut 
Ding will Weile haben. Wie im Kreis 
laufende Würmer zerfressen die den 
Rückschrittsriesen, der hat sich nämlich nur 
als Fortschritt getarnt, und irgendwann 
gewinnen sie und eigentlich haben sie 
sogar schon gewonnen, nicht nach vorne 
raus, sondern nach innen, innerlich. 

Beate, Gunter und Heike haben keine 
Krankenversicherung, sie arbeiten zwar, 
auf dem Feld, im Garten und in der Küche 
und das Tag ein Tag aus, aber sie arbeiten 
nicht so, wie die SPD sich das vorstellt. Also 
zum Mittelstand gehören die wohl nicht und 
infolgedessen auch nicht zum Fortschritt, 
aber das sage ich denen jetzt nicht. 
Vielleicht glauben sie mir auch sowieso 
nicht, Fernsehen und Radio sind nämlich 
Fortschrittslügen, da kommt Mist raus, 
sagen sie, den könne man nicht mal zum 
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Düngen nehmen. Also alles was wirklicher 
Fortschritt ist – da kommt wieder die 
Regel- geht irgendwie im Kreis. Jedenfalls 
ist die Situation jetzt ein bisschen ungünstig, 
weil Beate, Heike und Gunter jetzt was 
verkaufen müssen, damit die Heike den 
Krebs aus dem Leib kriegt. Ein Fest wollen 
sie machen, damit es Geld gibt. Über 
Mieten haben sie nachgedacht, über eine 
private kollektive KV. Manche sehen da 
schwarz, aber die sehen generell alles 
schwarz, also ein schwarzes Quadrat ist 
nichts dagegen. Sie sagen, es käme der 
Weltuntergang, Krise und Krebs seien 
Vorboten, – das sind die Hardcore-Ausstei-
ger. Sie organisieren sich hier so eine Art 
Weltuntergang nach Hausmannskost und  
erleben meistens nicht mehr als den 
Sonnenuntergang oder den Untergang der 
anderen. Nun, meine Medikamente haben 
sie jedenfalls alle bezahlt. Manchmal 
bleibe ich ein paar Tage hier, doch alles in 
allem ist mir zu langweilig und ich mag 
mich auch nicht placken auf dem Feld. Das 
sähe die Gabriele Neumeister anders, da 
bin ich mir sicher. Auf dem Biodorf würde 
die aber niemals wohnen. Ich bin mir aber 
auch sicher, dass sie alle zusammenkämen 
in Neu-Schönau, im Seminarhaus, und 
gemeinsam vor dem gelben Quadrat 
zyklisch atmen würden. Gleich nebenan 
wohnen die Aussteiger wider Willen. Die 
sind hier in der Gegend geboren und durch 
Tradition, Familie, aus Armut, Borniertheit 
oder Gewohnheit dageblieben. Sie haben 
eigentlich nichts von dem, was ich notwen-
dig finde: ein Kino, einen Supermarkt, 
Internet, ein Schwimmbad, eine Kneipe, 
ärztliche Versorgung, Geld oder irgendwas 
Lustiges. Alles grau, ocker-braun-grau. Das 
schwarze Quadrat ist nichts dagegen. 
Arbeiten tun die meisten nicht, ergo 
gehören die schon mal nicht zur Mittel-
schicht, nicht zum Fortschritt, nicht zum 

neuen und nicht zum alten, und auch in 
Neu-Schönau hab ich die noch nie 
gesehen.

•
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Malevich in the Tretyakov State Gallery
Moscow 2010

Malevich in the Van Abbemuseum
Eindhoven 2010
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Bewusstsein ist Gespräch
Wort und ohne Wort zugleich
Spricht es nicht wie es sich gehört?
Mit offenen Augen gehe ich in den Ort in meinem Geiste

An diesem Ort steht ein Steinkreuz auf Metal
Immer zieht es mich in andere Orte auch
Und alles öffnende Löcher
In einer Form aus Löchern
Dort hinein geschlüpft zerspringt es mich mit
In alle Unterweltober

Der Nicht-Wal Wal ist mein Tier
Und hier in aller Ewigkeit auf dieser Welt zeigt er mir 
Bastian

Wie ich meinen Geist mit dem Wasser aus mir heraus schicken kann
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Anatole Kopp: » Town and Revolution. Soviet Architecture and City Planning 1917-1935 «, 
New York (Georges Braziller), 1970, 
S. 124-125. Originalausgabe » Ville et Revolution «, Paris (Èditions Anthropos), 1967.
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S. 274:
Sources of Illustrations
We have seen that although the Soviet architects of the twenties produced innumerable studies and 
proposals, the economic difficulties of the times made it impossible for them to complete more than 
a few of these. 

Time has passed. The buildings that were erected have suffered the effects of weather and war. 
Some have been demolished, others have been radically transformed. Photographs taken thirty 
years ago have frequently disappeared, like the originals of many drawings, including those of Ivan 
Leonidov that were destroyed during World War II in the fire that consumed his home. 

For all these reasons it has more often than not been necessary to emply not photographs of the 
actual drawings, but reproductions of varying quality that appeared in contemporary Soviet 
architectural reviews: Sovremennaya Arkhitektura, Stroitel`naya Promyshlennost, Sbornik M.A.O., 
etc. These purely technical considerations necessarily affected my choice, though I would have 
preferred to use the architectural quality of the work mitself as my sole criterion.
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» The Solar System, showing the Revolution of all the Planets, with their Satellites round the Sun «, 
projector slide, 1849

» The Sun was Captured, yet no Victory «, 2011
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Textfragment from:
Michail Matjuschin » My musically compositions «, 1933/34 

Fragment of the Article:
» Gerettete Natur, planetarische Synthese «, 

Frankfurter Allgemeine Zeitung, 22. August 1990, Nr 194

» Autoportrait Cristal «, around 1919

Matjuschins Studio, around 1933,
at the wall lost paintings by Michail Matjuschin
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